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Wir hoffen auf Ihr Verständnis, dass sich Vereinheitlichungen insbeson-
dere in einer Zeitschrift, die Beiträge in sieben Sprachen veröffentlicht, 
nicht vermeiden lassen. Wir vereinheitlichen:

▹ 	 In französischen Texten entfallen in der Regel die Akzente auf den 
Großbuchstaben.

▹ 	 Interpunktionszeichen nach kursivierten Wörtern werden aus 
typographischen Gründen ebenfalls kursiviert.

▹	 Wir haben ein einheitliches Interpunktionssystem eingeführt  
(z. B. verwenden wir die folgenden Anführungszeichen:  
»Romanische Forschungen«).

•

We hope you will understand that standardization is unavoidable, 
especially in a journal that publishes articles in seven languages. We 
standardize:

▹	 In French texts, the accents on capital letters are usually avoided.

▹	 For typographical reasons punctuation marks after italicized words 
are also italicized.

▹	 We have introduced a consistent punctuation system (e. g. we use the 
following quotation marks: »Romanische Forschungen«).
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KURZREZENSIONEN

Marie Guthmüller / Hans-Walter Schmidt-
Hannisa (Hg.): Das nächtliche Selbst. 
Traumwissen und Traumkunst im Jahrhun-
dert der Psychologie, Band II: 1900–1950. 
Göttingen: Wallstein 2020, 341 S. + 39 Abb.

Der vorliegende Band bildet den zweiten 
Teil eines Forschungsprojekts, das sich mit 
der Wissensgeschichte des Traums und des-
sen ästhetischen Potenzialen im »Jahrhun-
dert der Psychologie« auseinandersetzt (zum 
ersten Band vgl. meine Rezension in Roma-
nische Forschungen 131 [2019], 526–529). Be-
fasste sich der erste Teil noch mit der zwei-
ten Hälfte des 19. Jh., rückt nun die erste 
Hälfte des 20. Jh. in den Blick, die durch 
die Zäsur bestimmt ist, die das Erscheinen 
von Sigmund Freuds Traumdeutung in Kon-
gruenz mit der Jahrhundertwende zur Folge 
hat. Die insgesamt zwölf Beiträge gliedern 
sich daher in zwei Teile: Der erste versam-
melt jene Beiträge, die sich mit »Traumfor-
schung diesseits und jenseits der Psychoana-
lyse« befassen, das heißt mit der wissensge-
schichtlichen Dimension des Traums; der 
zweite hingegen widmet sich, wie schon 
zahlreiche Beiträge des ersten Bandes, dem 
Thema »Traum und ästhetische Innovation«.

Aus den Beiträgen der ersten Sektion 
geht deutlich hervor, dass die diskursbegrün
dende Funktion der psychoanalytischen 
Traumhermeneutik Freuds nicht als eine die 
gesamte Periode dominierende Orthodoxie 
zu begreifen ist (zu Freuds eigener Traum-
theorie beziehungsweise -hermeneutik vgl. 
den Beitrag von Mai Wegener im ersten 
Teil von Das nächtliche Selbst). Vielmehr 
wurden schon früh Defizite oder doch re-
duktionistische Tendenzen der Freud’schen 
Traumtheorie erkannt. So gelangt etwa mit 
Ernest Jones’ On the Nightmare (1910) ein 
Traumphänomen in den Blick, das Freuds 
Deutung des Traums als Wunscherfüllung 

problematisch werden lässt (Martin von 
Koppenfels). Auch die als einseitig wahrge-
nommene Beziehbarkeit des Traums auf die 
Vergangenheit des Träumenden wird hinter-
fragt, etwa in der alternativen Traumtheo-
rie C. G. Jungs, nach der Träumen vielmehr 
auch eine moralische Wertigkeit, mithin 
eine ›prophetische‹ Dimension zukommt 
(Sonu Shamdasani), oder in den Reformu-
lierungsversuchen Hanna Segals und Wil-
fred Bions, nach denen der Traum nicht 
nur essentiell für die psychische Gesund-
heit sei, sondern vielmehr die Grundlage 
des Wachbewusstseins bilde (Dominic An-
geloch). Neben diesen noch in der Tradition 
der Psychoanalyse verortbaren Theorieent-
würfen geraten auch andere Traumkonzep-
tionen in den Blick. Etwa die im weiteren 
Sinne als parawissenschaftlich einzuord-
nende Theorie des Klartraum des Nieder-
länders Frederik van Eeden, der die spiri-
tuelle Dimension dieses Traumtyps betont 
und insbesondere die Möglichkeit aktiver 
Traumnavigation umfassend thematisiert 
(Bernard Dieterle). Mit Ludwig Binswanger 
und Gaston Bachelard werden zudem zwei 
Vertreter einer ›existenzialistischen‹ Traum-
theorie einbezogen, die den Traum vor al-
lem in seiner Rolle als Quelle wirklichkeits-
unabhängiger Imaginationen in den Blick 
nehmen und ihm dabei recht verschiedene 
existenzielle Funktionen zuschreiben (San-
dra Janssen). Das Ende jenes »Jahrhunderts 
der Psychologie« – wenigstens innerhalb der 
Traumforschung – wird schließlich anhand 
der Entdeckung des sogenannten REM-
Schlafs im Jahr 1953 erörtert. Während an-
fangs neurophysiologische Schlaflaborfor-
schung und psychoanalytische Traumdeu-
tung noch kompatibel erscheinen, zeigt sich 
schon nach wenigen Jahren deren Ausein-
anderdriften. Zumindest in den klinischen 
Wissenschaften verlieren Psychologie und 
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Psychoanalyse damit ihren Status als Leit-
wissenschaft in den Bereichen Schlaf und 
Traum (Hannah Ahlheim).

Auch die zweite Sektion des Bandes, die 
sich dem Traum als Quelle ästhetischer In-
novationen zuwendet, besticht durch ihre 
Vielfalt. So wird etwa die Rolle des ›Traum-
tanzes‹ der Magdeleine Guipet behandelt, 
den diese unter Hypnose vollführte und 
der um 1900 ein diskursives Brennglas bil-
det, in dem nicht nur die Unterscheidung 
von Traum- und Wachbewusstsein, sondern 
etwa auch diejenige von ›männlicher‹ und 
›weiblicher‹ Kunst verhandelt wird (Hans-
Walter Schmidt-Hannisa). Auch Oper, Ma-
lerei und Film finden Berücksichtigung: 
Dorothea Redepenning analysiert eindrück-
lich die Oper Die tote Stadt von Erich Wolf-
gang Korngold, deren Handlung zu etwa 
zwei Dritteln aus Traumgeschehen besteht 
und popularisierende Einflüsse der Psycho-
analyse erkennen lässt. Stefan Goldmann 
widmet sich mehreren Gemälden René 
Magrittes aus dessen Pariser Zeit und ver-
weist anhand immer wieder überraschender 
Bildanalogien auf den Einfluss sogenannter 
»Traumschlüssel« – einer in ihrer bebilder-
ten Form bis in das 18. Jh. rückverfolgbaren 
populären Textgattung, die eine Art Katalog 
von Traumelementen samt deren Bedeutun-
gen bietet. Die Interpretationen von Ma-
grittes Gemälden, die Goldmann vornimmt, 
folgen dann jedoch eher einer psychoanaly-
tischen Methodik und nicht der reduktio-
nistischen Hermeneutik jener Traumkom-
pendien. Stefanie Kreuzer entwirft sodann 
ein Panorama filmischer Traumdarstellun-
gen von 1895 bis 1950 und konzentriert 
sich dabei vorwiegend auf formalästheti-
sche Momente, durch welche Träume im 
Kino markiert und darstellbar werden (zum 
Beispiel durch Doppelbelichtung). Etwas 
schade ist dabei, dass Kreuzer dabei nicht 
auf jene »wissensgeschichtliche[n] und wis
senspoetologische[n] Einflüsse« (259) ein-
geht, die sie einleitend nennt. Hier hätte 
sich ein Brückenschlag zu den Beiträgen 
der ersten Sektion klar angeboten. Der Li-

teratur im eigentlichen Sinne widmen sich 
nur zwei Beiträge: Silvio Alovisio und Luca 
Mazzei untersuchen den Einfluss des Kinos 
und dessen Analogisierung mit dem Traum-
zustand anhand mehrerer italienischer Er-
zählungen aus dem Zeitraum von 1907 bis 
1929. Dabei wird deutlich, wie sensibel die 
Literatur nicht nur auf das Konkurrenz-
medium Kino reagiert, sondern auch auf 
jene psychiatrischen (oft pathologisieren-
den) Diskurse, die seinen Aufstieg schon 
früh begleiten. Eine ganz andere Funktio-
nalisierung des Traums in der Literatur, der 
hier vielmehr zu einer Art Lebensform wird, 
analysiert Gesine Drews-Sylla am Beispiel 
des russischen Dichters Aleksej Remizov, 
der u. a. in Verbindung mit den russischen 
Symbolisten und den französischen Sur-
realisten stand. Im Rückgriff auf moderne, 
aber auch vormoderne, etwa schamanis-
tische Traumkonzeptionen entwickelt er 
ein singuläres Korpus an Traumtexten von 
hoher Komplexität, das sich als »humanis-
tische Gegenwelt« zu »zaristischer Repres-
sion, Oktoberrevolution, Bürgerkrieg und 
Emigration« (333) deuten lässt, von denen 
Remizovs Leben gezeichnet war.

Dem durchweg hohen Niveau der Bei-
träge, die sich vielfach angenehm ergänzen, 
ist anzumerken, dass sie Ergebnis eines 
mehrjährigen gemeinsamen Forschungspro
jekts sind. Damit ist zwar nicht gesagt, dass 
die hier versammelten Studien den bezeich-
neten Zeitraum vollständig erfassen, doch 
bieten sie durchweg hilfreiche Ansatz- und 
Einstiegspunkte, von denen sich weitere 
Themenfelder erschließen lassen. Dabei 
hilft auch die meist sorgfältige Kontextua-
lisierung der jeweils analysierten Texte und 
Werke und die darin enthaltenen Verweise 
auf breiter gelagerte Diskurse, die sich um 
den Traum als wissenschaftlichen, aber 
auch ästhetischen Gegenstand zentrieren. 
Das schützt gerade auch jene Beiträge, die 
sich bewusst darum bemühen, weniger be-
kannte Autoren und Künstler zu erfassen, 
davor, bloße Kuriositäten anzuführen. An-
gesichts der Tatsache, dass beide Hg. aus der 
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Literaturwissenschaft stammen, verwundert 
dennoch ein wenig, dass hier die Rolle der 
Literatur als »Traumkunst« insgesamt nur 
recht verhalten anklingt. Neben den Beiträ-
gen von Drews-Sylla und Alovisio / Mazzei 
und vereinzelten Thematisierungen in den 
Beiträgen von Dieterle, Schmidt-Hannisa 
und Redepenning bleibt sie weitgehend 
ausgespart. Aus wissensgeschichtlicher 
oder kulturwissenschaftlicher Perspektive 
mindert das nicht das Interesse des Ban-
des, für einen im engeren Sinne literatur-
wissenschaftlich interessierten Adressaten-
kreis finden sich damit jedoch merklich 
weniger Anknüpfungspunkte als noch im 
ersten Teil von Das nächtliche Selbst. Da-
bei ist es auch bedauerlich, dass – mit Aus-
nahme des Beitrags von Stefan Goldmann, 
dessen Zielsetzung jedoch eine andere ist – 
der Surrealismus, gerade auch in der Lite-
ratur, nicht behandelt wird. Da dieser mit 
einigem Recht als die vielleicht wirkungs-
mächtigste Strömung von »Traumkunst« im 
20. Jh. verstanden werden kann, kommt 
diese Leerstelle doch etwas überraschend, 
selbst wenn man in Rechnung stellt, dass 
kaum ein Sammelband den Nexus »Traum-
wissen« und »Traumkunst« im genannten 
Zeitraum vollständig erfassen kann.

Trotz dieser Kritikpunkte, deren Rele-
vanz sich je nach Erkenntnisinteresse unter-
schiedlich darstellen mag, bildet der Band 
insgesamt einen gelungenen Abschluss für 
Das nächtliche Selbst und bietet aufgrund 
seines interdisziplinären Charakters zahlrei-
che Anregungen und Anknüpfungspunkte 
für Forschende in den Kulturwissenschaf-
ten, der Wissensgeschichte, aber auch den 
Literatur- und Medienwissenschaften, die 
sich mit der Geschichte der Psychologie 
und der Diskursgeschichte des Traums be-
fassen. 

Paul Strohmaier, Trier

Stella Lange: Gefühle schwarz auf weiß. 
Implizieren, Beschreiben und Benennen von 
Emotionen im empfindsamen Briefroman um 
1800. Heidelberg: Universitätsverlag Winter 
2016, 425 S. (Germanisch-Romanische Mo-
natsschrift. Beihefte, 77)

Gefühle in der Literatur gerinnen zu Be-
nennungen, die aus ihrer Fülle heraus in 
schwarze Schriftlinien gebannt werden. Wie 
man Gefühle in ihrer literarischen Komple-
xität neu entfalten und lesbar machen kann, 
zeigt die Studie von Stella Lange zum Brief-
roman um 1800. Sie führt verschiedene neu-
ere kognitions- und literaturwissenschaft
liche Ansätze aus dem Feld der Forschung 
zu Emotionen zusammen und eröffnet da-
mit ein strukturiertes neues Tableau, in wel-
chem Briefromane vergleichend neu gelesen 
werden können. Im Mittelpunkt stehen die 
einschlägigen Briefromane der europäi-
schen Literatur: Rousseaus Julie ou la Nou-
velle Héloïse, Goethes Die Leiden des jungen  
Werther und Ugo Foscolos Jacopo Ortis.

Die Vf. widmet sich dem anspruchsvol-
len Unternehmen, Emotionen wissenschaft
lich genau fassen zu wollen. Sie fragt, welche 
mit Emotionswörtern benannten Gefühle 
von den schreibenden Figuren tatsächlich 
erlebt werden. Herausgearbeitet werden soll 
die mehr oder weniger bewusst gemachte 
Erlebnisschicht fiktiver Figuren, deren Ge-
fühlsentäußerungen im Medium des Briefes 
von diesen Figuren selbst konstruiert wer-
den. Die literarischen Möglichkeiten der In-
trospektion sind dabei um ein Vielfaches 
höher als im alltäglichen Leben. Der Vf. 
geht es um eine wissenschaftliche Aufarbei-
tung der Zuschreibungsweise von Emotio-
nen, die, und hier macht Stella Lange ein 
grundsätzliches Desiderat der Forschung 
aus, zur Voraussetzung für Textdeutungen 
werden, ohne einer genauen Analyse unter-
zogen worden zu sein.

Die Vf. entscheidet sich für eine auf die 
Struktur zielende Bearbeitung der Thematik 
mit dem Ziel, eine Narratologie der Emo-
tionen im Briefroman zu entwerfen und 
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schließt damit an Patrick Hogans Affective 
Narratology. The Emotional Structure of Sto-
ries an (Nebraska: University of Nebraska 
Press 2011). Sie setzt sich damit von dekon
struktivistisch verfahrenden Studien wie 
der Diskursgeschichte der Leidenschaft (Tü-
bingen: Narr Attempto 1990) von Wolfgang 
Matzat ab. Das Ergebnis ist eine Analyse, 
die ausdifferenziert mit den verschiedenen 
Erzählebenen des Briefromans im Zusam-
menhang mit der Darstellung von Emo-
tionen umgeht. Die Vf. verweist darauf, 
dass das übliche Analyseinstrumentarium 
der Erzählforschung hier nicht hilfreich 
sei (241). Eine epistemologisch weiterfüh-
rende und auswertende Analyse von litera-
risch verfertigten Emotionen im Hinblick 
auf die Epoche der Empfindsamkeit sucht 
man indessen vergebens. 

Im Mittelpunkt steht der Reflexions-
grad oder auch der Grad der kognitiven 
Verarbeitung von Emotionen und Gefüh-
len in literarischen Texten. Emotionale 
Zustände können, und hier baut die Vf. 
auf neuere Studien wie beispielsweise von 
Monika Schwarz-Friesel (Sprache und Emo-
tion. Tübingen / Basel: Francke 2013), Katja 
Mellmann (Emotionalisierungen. Paderborn: 
mentis 2006) und Simone Winko (Kodierte 
Gefühle. Berlin: Erich Schmidt 2003) auf, an 
literarische Manifestationsweisen rückge-
bunden und damit überprüft werden. Sol-
chermaßen narrativierte Emotionen sollen 
als ein sich über Strecken von oftmals meh-
reren Briefen entwickelndes Phänomen er-
fasst werden. Dabei muss die implizite oder 
explizite Nennung von Emotionen nicht 
unbedingt auf einen unreflektierten oder 
reflektierten Status schließen lassen. Der 
Weg von der Emotion zum Gefühl, den 
die Vf. definitorisch an Antonio Damasio 
anlehnt, ist nicht als linearer Weg in die 
bewusste Reflexion beschreibbar. Vielmehr 
ist die Literatur darauf ausgelegt, graduell 
unterschiedliche Ebenen der Bewusstwer-
dung oder Verdrängung einzuführen. 

Grundsätzlich ist die Studie systema-
tisch und textästhetisch ausgerichtet, den-

noch ist die Vf. sich der historischen Impli-
kationen durchaus bewusst, die sie, umsich-
tig von Aristoteles bis Herder, differenziert 
in Unterkapiteln ausarbeitet (2.2). Der Neu-
entdeckung der Emotion in den Wissen-
schaften an der Schwelle des 21. Jh. wid-
met sie ein weiteres Kapitel (2.3), das die 
Grundlage ihrer eigenen Analyse bildet. 
Dabei geht sie von Darwins evolutions
theoretischen Emotionstheorien aus und 
zieht eine erste Linie bis zu Antonio Dama
sios neurowissenschaftlicher Beleuchtung 
des von ihm sogenannten Spinoza-Effekts 
(München: List 2003). Auf Damasios kri-
teriologischer Unterscheidung von Gefühl 
als einem bewussten Zustand und Emo-
tion als weitestgehend unbewusster Emp-
findung beruhen die folgenden Analysen 
literarischer Manifestationen. Wobei die 
Vf. durchaus kritisch auf die mangelnde 
Berücksichtigung solcher Gefühlselemente 
bei Damasio eingeht, die nicht als kognitive 
Repräsentationen des Körperzustandes im 
Gehirn gelten, welche er zugleich als den 
Kern des Gefühls ausmachend definiert. Im 
Folgenden werden emotionspsychologische 
und sprach- sowie kognitionswissenschaftli-
che Theorien mit herangezogen, um diesem 
Manko in Hinblick auf die Analyse einer 
Versprachlichung von Emotionen Abhilfe 
zu schaffen. In literaturwissenschaftlicher 
Hinsicht schließt Lange an die Attrappen-
Theorie von Katja Mellmann und die Ana-
lyse von Emotionscodes bei Simone Winko 
an, welche ebenfalls eine klare Unterschei-
dung von bewussten und unbewussten 
Zuständen mit ähnlicher Begründung aus-
schließen. Auch hier wird die Nicht-Einseh-
barkeit von Bewusstseinsprozessen und die 
Gleichzeitigkeit präsenter Emotionen her-
vorgehoben. Stella Lange hebt auf einen Be-
griff des »Szenarios« ab, das den Kontext der 
Emotion meint und ohne den dieselbe nicht 
analysiert werden kann. Einen Unterschied 
macht sie historisch in der Interpretation 
von Emotionen aus: »Im 18. Jahrhundert 
bedeutet dies, dass man zu einer besonde-
ren Weltsicht oder Erkenntnis über die Welt 
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und sich selbst gelangt, während heute der 
selbstreflexive Prozess weniger eine episte-
mologische Erkenntnis als eine Identifika-
tion der eigenen Situation oder des Gefühls 
meint« (102). Das Genre des Briefromans 
ist ein Ausdruck davon, und es geht der Vf. 
im Weiteren um die Erschließung histori-
scher »Gefühls-Kontexte« (begrifflich im 
Anschluss an Ute Frevert).

Die Studie stellt sich am konkreten Ma-
terial der kanonischen Briefromane Julie ou 
la Nouvelle Héloïse, Werther und Jacopo Ortis 
die Frage nach dem ästhetischen Spiel mit 
den Emotionen, die, auch wenn sie bewusst 
sein mögen, nicht unbedingt klar benannt, 
sondern auf höchst unterschiedliche Art 
und Weise kommuniziert werden können. 
Lange verortet Rousseau noch in der huma-
nistischen Tradition des Bekenntnisbriefes 
und seinen Darstellungsformen. Goethe 
distanziere sich bereits von diesem »Natür-
lichkeitsparadigma«. Bei Foscolo komme 
es dann zum endgültigen Bruch mit die-
ser Tradition, wobei er den Briefroman als 
Gattung radikal an seine Grenzen führt: 
»An der Schwelle zur Moderne erkennt der 
Schreiber seine eigenen Schriftstücke im-
mer mehr als Konstruktionen eines kon-
tingenten Ichs, jedoch ist er nicht mehr in 
der Lage, diese Erkenntnis mit Allgemein-
wahrheiten zu begründen, noch diese vor 
anderen in einer eindeutigen Darstellung zu 
legitimieren. Die Schreib-Szene wird damit 
zum neuen Erkennungszeichen des Natür-
lichkeitsparadigmas, welches nur noch als 
unmögliches Ideal begriffen werden kann« 
(207).

Der rhetorische Gehalt der Briefe spielt 
für die vorliegende Studie eine eminente 
Rolle, denn sie ist die Grundlage für eine 
Verlebendigung der Schrift und ihren stili-
siert mündlichen Anteil, mit denen glaub-
würdige Emotionsmanifestationen ästhe-
tisch hervorgebracht werden. In Anschlag 
werden hier auch die neuen rhetorischen 
Techniken der Selbstaffektion gebracht, wie 
sie durch Boileaus Übertragung (Traité du 
sublime) des Peri hypsos-Traktats des Pseudo 

Longinos in europäischen Umlauf kommt. 
Eine genaue Analyse der Parameter, die aus 
dieser Abhandlung rhetorisch im Hinblick 
auf die Selbstaffektion gewonnen werden, 
unterbleibt allerdings. Die Vf. beschränkt 
sich auf die Nennung einer Verkehrung des 
Verhältnisses von ars und natura, die allzu 
allgemein verbleibt: »Die Neukonzeption 
der Affektfiguren führt damit zu einer Dif-
ferenzierung der emotionalen Ausdrucks-
qualitäten« (209).

Sehr differenziert hingegen werden die 
verschiedenen interaktiven Kommunika-
tionssituationen der Briefromane aufge-
schlüsselt und historisch eingeordnet. Da-
bei werden das dargestellte Gespräch und 
das inszenierte Gespräch, welches die Rah-
mung für ersteres liefert, voneinander klar 
getrennt, um die Vermittlung und Mani-
festation von Emotionalisierungsstrategien 
analysieren zu können. Ein Kernbegriff der 
Studie ist in dieser Hinsicht die »Prozes-
sierung von Emotionen«, welche in den 
unterschiedlichen Briefromantypen (mono
logisch und dialogisch) unterschiedlich ver-
laufen. Gewinnbringend führt Lange bei-
spielsweise die von Wolfgang Matzat iden-
tifizierte »double-bind-Strategie« in den 
Briefen der Nouvelle Héloïse fort, indem sie 
sie in eine graduelle Analyse der rhetorisch 
hervorgebrachten affektiven Synchronisie-
rung von Erlebnisperspektiven überführt, 
womit die Nähe-Distanz-Paradoxien dieser 
Briefe auf eine neue Art und Weise beschrie-
ben und aufgeschlüsselt werden.

Anders verhält es sich im monologischen 
Briefroman Goethes, wenn Werther mit sei-
nem Freund Wilhelm in eine Art auf Dauer 
gestelltes Verhandlungsgespräch eintritt. 
Werther spielt abwechselnd seine und Wil-
helms Rolle in immer neuen fiktiven »turns«. 
Aufbereitet wird in diesen Briefen das »Pro-
blem der mangelnden Introspektion in eine 
andere Person« (227), welche Werther als 
Forderung nach mehr Anteilnahme an Wil-
helm immer wieder heranträgt. Die Imagi-
nation der körperlichen Präsenz des Freun-
des ist deutlich geringer und viel weniger 
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von Interesse als in dem direkten Brief-
wechsel von St. Preux und seiner gelieb-
ten Julie. Wilhelm figuriert durch eine von 
Werther fingierte ›pronuntiatio‹, die sich  
in einem imaginativen Dialog abbildet. 

Wiederum ganz anders gestaltet sich das 
inszenierte Gespräch zwischen Jacopo und 
Lorenzo in Foscolos spätem Briefroman. 
Der Körper des eigentlichen Briefpartners 
wird ausgespart zugunsten einer Besingung 
der von Jacopo geliebten Teresa. So wie Lo-
renzo körperlich in den Briefen keine Stelle 
einnimmt, so wird auch der Dialog mit ihm 
gänzlich verfehlt. Die Gesprächsstruktur ist 
durch die vielfältigen Zusammenbrüche 
und Unterbrechungen derart gestört, dass 
sie nur noch unterliegend erahnbar ist. Lo-
renzo erscheint reduziert auf verkürzte und 
verstümmelte Gedankenzitate. Was damit 
zusammenbricht, ist eine auf zwei Instan-
zen aufgeteilte Prozessierung der Emotio-
nen, wie sie im Werther noch über die fin-
gierte Instanz Wilhelm dargestellt wurde. 
Lange zeichnet in ihrem konzisen Vergleich 
nach, wie sich in den drei Romanen anhand 
der Kommunikationssituationen und rhe-
torischen Techniken unterschiedliche Be-
wusstseinsgrade für die eigene emotionale 
Lage entfalten. Es kann dabei eine Art pro
gressiver Auflösung beobachtet werden, die 
bei Ortis einen Höhepunkt erreicht: Jacopo 
rücke mit seinem Bewusstsein zunehmend 
in eine andere, ferne Welt, »auf die seine 
Aussagen referieren, in der realen Welt je-
doch nicht mehr greifen« (234). Bei Foscolo 
ist die historische Sondersituation Italiens 
in besonderer Weise zu veranschlagen. Hier 
haben sich die modernen Episteme bereits 
durchgesetzt und Foscolos Wahl bestimm-
ter rhetorischer Figuren wie Exclamatio und 
Aposiopese sowie seine forcierte Dekonstruk-
tion von actio und pronuntiatio zeigen den 
Versuch an, die Rhetorik zu entgrenzen und 
damit ein System aufzulösen, dass sich in 
Italien aufgrund der Questione della lingua 
und dem starren Erhalt von diesbezüglichen 
Konventionen länger halten konnte als in 
anderen Nationalliteraturen (238).

Die Studie macht ein strukturiertes An-
gebot an paradigmatischen Analysen der 
Naturszenarien, die einen gewinnbringen-
den Vergleich der Werke ermöglicht. Über-
zeugend ist das Konzept des Szenarios zur 
Ableitung von Gefühlslagen aus der Mikro-
ebene der Briefe heraus, die allerdings nur 
durch die parallele Suche nach Spuren von 
Manifestationen der Emotionen erschlos-
sen werden können. Die Briefeschreiber er-
zählen in Szenarien von erlebten Begeben
heiten, wie beispielsweise St. Preuxs’ Wan-
derung im Wallis, Werthers Rede über 
Wahlheim als Wohnort Lottes oder Jacopos 
Wanderung nach Arquà mit dem Himmel- 
und Erd-Szenario. Die Natur- und Orts
szenarien führen auf unterschiedliche Art 
und Weise zur Vergegenwärtigung des ge-
liebten Menschen. St. Preux unterläuft mit-
tels einer Stilisierung moralischer Emotio-
nen die Moralvorstellungen. Seine Ambiva-
lenz kann nur über eine poetische Leseweise 
decodiert werden. Werther spricht weniger 
über Wahlheim als über Lotte. Und Jaco-
pos synästhetische Wahrnehmungsflut mit 
den darin aufsteigenden Tränen vereinen 
ihn im gemeinsamen Weinen mit Teresa. 
Das eigentlich Gemeinte kann wiederum 
über die Makrostruktur der manifesten Re-
flexion erschlossen werden, die das Szena-
rio rahmt, einordnet und somit decodier-
bar macht. Konsequent werden die Wechsel 
zwischen Mikro- und Makrobenene analy-
siert. So werden die Struktur von Emotion 
und Bewusstseinsebenen, von körperlicher 
Präsenz und rhetorischer Technik überzeu-
gend aufgearbeitet.

Das Verweben von Mikro- und Makro-
ebenen erscheint so als konstitutiv für das 
Genre des Briefromans, und es bestimmt 
die potentielle Erfassung und Manifesta-
tion von Gefühlen, die mittels ästhetischer 
Verfahren in Abstufungen lesbar gemacht 
werden. Umschreibungen, beispielsweise 
auf der Natur- oder Erlebnisebene, dienen 
dabei als Verschlüsselungen in der Mikro-
ebene, die durch eine einordnende Ver-
quickung auf der Makroebene erst ihre 
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eigentliche Bedeutung entfalten können. 
Der Abstand der Briefe gibt dabei mitunter 
Auskunft über den Reflexionsstand, der den 
im Nachhinein angestellten Betrachtungen 
inhärent ist.

Die literarischen Verweistexte, wie bei-
spielsweise die Liebesbriefe von Heloisa und 
Abelard oder die Ventoux-Epistel Petrarcas, 
werden zwar genannt, aber die Analyse geht 
nicht näher auf sie ein. So bleibt es bei der 
Feststellung, St. Preux sei ein gebildeter 
Briefeschreiber, der durch seine Lektüre
erfahrung durchaus im Stande sei, mehr-
deutig zu schreiben, um erotische Konnota
tionen zu verschleiern. Auch für Jacopo Ortis 
verbleiben die Petrarca-Verweise auf einer 
sehr allgemeinen Ebene. 

Die Stärken der Studie liegen in der 
gründlichen und umfassenden Aufarbei-
tung der emotionsnarratologischen Strate-
gien. Mit ihrer Erschließung der Bewusst-
seinsgrade fiktiver Figuren bietet Stella 
Lange einen gewinnbringenden Ansatz, der 
freilich größtenteils auf einer beschreiben-
den und nicht interpretierenden Ebene ver-
bleibt. Die Vf. eröffnet dennoch eine syste
matisch neu gedachte Perspektive auf die im 
Briefroman verhandelten Emotionsdarstel-
lungen, die dem Genre eine epistemologi-
schen Sonderstellung um 1800 einräumen. 

Gesine Hindemith, Stuttgart

Julia Lichtenthal / Sabine Narr-Leute / Han-
nah Steurer (Hg.): Le Pont des Arts – Fest-
schrift für Patricia Oster zum 60. Geburtstag. 
Paderborn: Fink 2016, 476 S.

Bereits bei einem ersten Blick auf das Buch 
wandert der Leser nach Paris, wo er vom 
Louvre aus das imposante Institut de France, 
erhaben wirkend in den Farben des begin-
nenden Tages, erblickt, während sich das 
diffuse Licht der Straßenlaternen in der 
Seine widerspiegelt. Das Gemälde von An-
nette Linneweber eröffnet in zugleich poeti-

scher und programmatischer Weise die Fest-
schrift, für die es speziell geschaffen wurde. 
Le Pont des Arts – so der ausgewählte Titel – 
ist eine Hommage an Patricia Oster-Stierle, 
Inhaberin des Lehrstuhls für französische 
Literaturwissenschaft an der Universität 
des Saarlandes, ehemalige Präsidentin der 
Deutsch-Französischen Hochschule und 
unermüdliche »Brückenbauerin« zwischen 
beiden Ländern – »une passeuse«, schreibt 
Valérie Deshoulières, »entre les cultures, les 
disciplines et les individus« (31). Die rund 
30  Beiträge des Sammelbandes sind ihr 
gewidmet. Sie erforschen die Brücke als 
Schlüsselfigur der Kunst- und Kulturge-
schichte und zeichnen dabei auch persön-
lichere Brücken zu der Jubilarin nach, durch 
Anekdoten, Widmungen und Dankesworte 
von Kollegen und Freunden, und nicht zu-
letzt durch regelmäßige Verweise auf Os-
ter-Stierles eigene Forschungsthemen und 
Publikationen (die am Ende des Bandes 
in einem detaillierten Schriftenverzeichnis 
aufgeführt werden).

Hinter der individuellen Hommage ent-
faltet sich in den Aufsätzen daher auch eine 
gewisse Poetik der Brücke. Le Pont des Arts 
interessiert weniger wegen ihrer architek
tonischen Singularität und fungiert vor al-
lem als ein symbolischer Katalysator, der 
verschiedenste Elemente einer Dialektik 
der Trennung und Verbindung verkörpern 
und ausdrücken kann. Durch ihre topogra-
phische Lage in Paris eröffnet sie einerseits 
den Dialog zwischen zwei bedeutenden 
Zentren des Denkens: Wissenschaft (Insti-
tut de France) und Kunst (Louvre); durch 
ihren Bau zu Beginn des 19. Jh. begleitet sie 
andererseits den Einzug der capitale in die 
Moderne und ermöglicht wie viele andere, 
benachbarte Pariser Brücken (Pont Mira-
beau, Pont Neuf, Pont Royal usw.) eine 
Zeitreise in das kulturelle Gedächtnis des 
Landes. Aber eben nicht nur Frankreichs, 
denn die Brücke erweist sich auch als Denk-
figur des interkulturellen Austausches. Die 
Brücke, schrieb Georg Simmel, bringt die 
Verbindung des Getrennten zustande: Sie 
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symbolisiert »die Ausbreitung unserer Wil-
lenssphäre über den Raum« (Georg Simmel: 
»Brücke und Tür«. In: id.: Brücke und Tür. 
Essays des Philosophen zur Geschichte, Reli-
gion, Kunst und Gesellschaft, hg. von Michael 
Landmann. Stuttgart: Koehler 1957, 2). Die 
hier versammelten Aufsätze vereint dieser 
Verbindungswille: Sie überqueren die Seine, 
den Rhein, die Saar – sowie viele weitere, 
physische wie metaphorische Flüsse – und 
schlagen dabei Brücken zu anderen wissen
schaftlichen Fachbereichen: Literatur, Kul-
turwissenschaft, Kunstgeschichte, Medien-
theorie, Geschichte, Philosophie. Die drei 
Hg. des Bandes – Julia Lichtenthal, Sabine 
Narr-Leute und Hannah Steurer – setzen 
auf die poetische Kraft des Wortes, um 
die Beiträge zu strukturieren beziehungs-
weise miteinander kommunizieren zu las-
sen. Denn eine allzu feste Struktur gibt 
es nicht: Die fünf Teile des Bandes fol-
gen weder einer vorgefertigten Reiseroute 
noch einer chronologischen Zeitlinie. Sie 
lassen stattdessen die Leserinnen und Le-
ser lieber durch die eklektischen Aufsätze 
flanieren und einem Leitfaden folgen, der 
unerwartete Wege und versteckte Verbin-
dungen aufzuzeigen vermag, ganz im Sinne 
der passages parisiens des Surrealisten Louis  
Aragon.

Schon in den Sprachen des Sammel-
bands kristallisiert sich dieses Brückenden-
ken. Mehrheitlich sind die Beiträge zwar 
in deutscher Sprache verfasst, einige aber 
auch auf Französisch. Die gleiche dialog
artige Verbindung zwischen beiden Spra-
chen wohnt den multilinguistischen Beti-
telungen der jeweiligen Teile inne: »I. Poé-
sies et Hommages«, »II. Le Pont des Arts et 
d’autres ponts«, »III. Bâtisseurs de ponts: 
Grenzgänger, Mittlerfiguren und Über-
setzer«, »IV. Le Pont dans les Arts: Brücke 
und Künste«, »V. Le Pont des Mots: Brü-
cke als Metapher, Metapher als Brücke«. 
Das Inhaltsverzeichnis gibt hier den Ton 
an und bald überlappen sich auch inhalt-
lich in den Beiträgen Sprachen und Kul-
turen, um neue, vielschichtige Landkarten 

aufzudecken. Karlheinz Stierle verbindet 
die Heidelberg-Ode Hölderlins mit dem 
Pont Mirabeau Apollinaires; Margarete 
Zimmermann führt uns in die vielfältigen 
Deutschland-Beziehungen der Künstlerin 
Sonia Delaunay ein. Der Weg geht weiter 
nach Tschechien, wo die Übersetzerin Grete 
Rainer 1926 den großen Roman von Jaros-
lav Hašek ins Deutsche übersetzte (Jeanne 
Bem), und noch östlicher in die Ukraine 
auf den Spuren von Else Keren, einer aus 
Czernowitz stammenden und nach Paris ins 
Exil gezogenen deutschsprachigen, israeli-
schen Lyrikerin und Kunstmalerin (Amy-
Diana Colin). Zwei weitere Brücken aus 
Bosnien-Herzegowina, die Drina-Brücke 
in Višegrad und die Brücke über die Ne-
retva in Mostar werden von Renate Lach-
mann als Zwischenorte an der Schwelle zwi-
schen Kulturen und Traditionen vorgestellt. 
Ohne sich gänzlich aufzulösen werden man-
che Grenzen somit überschritten: Uta Fel-
ten legt Grundzüge einer transnationalen 
Filmschreibung zwischen Deutschland und 
Italien bei Michelangelo Antonioni, Wim 
Wenders und Christian Petzold dar, wäh-
rend Manfred Schmeling die Brücke zu 
einem Symbol kultureller Transgression in 
komparatistischer Perspektive erhebt.

Das Motiv der Brücke bringt nicht nur 
kulturelle Geographien zusammen, sondern 
wirft zudem die Frage nach dem Dialog zwi-
schen den künstlerischen Disziplinen auf. 
Hier wird vor allem der Dichtung eine be-
sondere Stimme verliehen und es wurden 
nicht zufällig Gedichte von Yves Bonnefoy, 
Cécile Wajsbrot, Jean-Michel Maulpoix 
und Arnfrid Astel ausgewählt, um den Band 
zu eröffnen. Von Hölderlin bis Mallarmé, 
Apollinaire, Aragon, Claudel, Ponge oder 
Jacottet schreitet die Poesie weiter als Ver-
mittlungsinstanz zwischen und zu den an-
deren Künsten, denen aber ebenfalls groß-
zügiger Platz eingeräumt wird. Die Aufsätze 
blicken hinter die Kulisse der Brückenbau-
kunst und des »lacis de fer«, der die Pont des 
Arts kennzeichnet (Virginie Geisler), wid-
men sich den Joueurs de cartes des Malers 
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Georges de La Tour und deren Resonan-
zen in den europäischen Kartenspieler-Ge-
mälden (Valeska von Rosen), erforschen 
die Filmkunst von Helmut Käuntner und 
die Brückensymbolik in Unter den Brücken 
(Aleida Assmann), wagen noch einen Blick 
in die Kriegskunst des 19. Jh. und deren 
deutsch-französischen Darstellungs- und 
Rezeptionsgeschichte (Karl Maurer). Die 
Frage nach der intermedialen Dimension 
tritt dabei regelmäßig in den Vordergrund. 
Zwischen Malerei, Musik, Text und Film 
vollziehen sich zahlreiche Brückenschläge, 
denen viele Beiträge dezidiert nachgehen: 
in der Kunst der literarischen Porträtierung 
bei Marivaux (Roland Galle) sowie in der 
lyrischen Auseinandersetzung Paul Clau-
dels mit dem Gemälde Antoine Watteaus, 
L’indifférent (Maria Moog-Grünewald), in 
der Übertragung malerischer Erzählstruktu-
ren in den Romanen von Flaubert (Sabine 
Narr-Leute) und mit den Opernerfahrun-
gen und -Darstellungen von Zola (Rudolf 
Behrens), in der intimen Verbindung von 
Text und Musik bei Mallarmé (Julia Lich
tenthal) und nicht zuletzt durch die Bezie-
hungen zwischen Film und Text, die die fra-
gile Frage der Identität bei Perec einbetten 
(Vesna Stirnadel).

Die Brücke, so zeigt es dieser Band ein-
deutig, verbindet dadurch unterschiedliche 
Epochen, die miteinander kommunizieren 
oder gar ineinanderfließen. Es sind auch 
Brücken der Erinnerungen, Metaphern der 
zeitlichen Bewegungen und Wege, die uns 
von der Vergangenheit bis in die Gegen-
wart begleiten oder ab und an auch die Zeit 
zwischen zwei Ufern zum Halten bringen. 
Für Hans Ulrich Gumbrecht ruft die Pros-
odie der Gedichte (hier der Heidelberg-Ode 
Hölderlins) ein Phänomen der Vergegen-
wärtigung hervor, indem sie durch ihre 
Rhythmen »den Eindruck einer physischen 
Gegenwart« der evozierten Landschaften er-
weckt (56). Vergegenwärtigend sind eben-
falls die Brücken, die vom Mittelalter bis 
in die französische Gegenwartsliteratur hi-
neingeschlagen werden und somit einen 

Spannungsbogen europäischer Kulturge-
schichte über mehrere Jahrhunderte hinweg 
ziehen. Innerhalb weniger Seiten werden 
die übersetzten chansons de geste der Elisa-
beth von Lothringen (Wolfgang Haubrichs) 
mit den Nuits de Strasbourg von Assia Dje-
bar (Wolfgang Asholt) und der Klapp-
brücke als Schreibmotiv bei Alain Robbe-
Grillet (Hannah Steurer) in »physischer 
Gegenwart« der Lektüre zusammengesetzt; 
Francis Ponge erscheint perspektivisch im 
Lichte von Malherbe (Angela Oster) und 
der metaphysisch geprägten Wolkenmeta
phorik von Madame de Staël (Cornelia 
Klettke) folgt unmittelbar eine zeitliche 
Rückreise in die Renaissance – die auch 
den Band abschließt – mit der 500 Jahre 
langen Rezeptionsgeschichte von Rabelais’ 
Quart livre (Carlo Ossola). Diese Brücken 
von gestern bis heute sind nicht nur Brü-
cken der Erinnerung. Sie werden den Lese-
rinnen und Lesern vor Augen geführt und 
initiieren so neue Beziehungen zu unserer 
Umwelt, wie im Werk von Philippe Jacottet, 
dessen poetische Sprache als offene Brücke 
zur Wirklichkeit fungiert und diese in ihrer 
sinnlichsten Intensität zu offenbaren ver-
sucht (Katharina Münchberg).

Wer hier nach einer systematischen 
Darstellungsgeschichte der Pont des Arts 
in den europäischen Kulturen und Litera-
turen sucht, könnte auf dem ersten Blick 
von der thematischen Heterogenität der 
Aufsätze überrascht werden. Aber dies ist 
eben keine systematische Studie. Vielmehr 
fungieren die Beiträge dieser Festschrift 
selbst als Brücken: Hängebrücken, Klapp-
brücken, Zugbrücken, die neue Wege des 
Denkens einleiten und unsere gegenwärtige 
Landschaft räumlich, zeitlich, künstlerisch 
erweitern. Auch Lesebrücken, auf denen 
man sich gerne aufhält, um auf andere 
Ufer zu blicken und sich auf diesen »plai-
sir nomade« (Uta Felten) einzulassen, den 
die Entdeckung von neuen Verbindungen 
und bisher unergründeten correspondances 
mit sich bringen mag. Man darf aus diesem 
Grund hoffen, dass die schöne Sammlung 
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auch jenseits des Freundeskreises von Pat-
ricia Oster-Stierle auf verdiente Resonanz 
stößt und dass sie eine möglichst große Le-
serschaft von Saarbrücken aus in den Bann 
ihrer deutsch-französischen Brücken zieht.

Anne-Sophie Donnarieix, Regensburg

Tamsyn Mahoney-Steel: Nota Bene. Mak-
ing Digital Marks on Medieval Manuscripts. 
New York: Peter Lang 2018, XVII + 126 S. 
(Medieval Interventions. New Light on Tra-
ditional Thinking, 3)

Le développement des Humanités numé-
riques s’accompagne de la création continue 
de nouveaux outils susceptibles de renouve-
ler et d’enrichir le travail des chercheurs et 
des enseignants. De l’encodage à la modé-
lisation de concepts, en passant par l’ana-
lyse algorithmique de bases de données, il 
a permis aux études médiévales de se doter 
d’instruments d’exploration textuelle très 
sophistiqués. Cependant, si la recherche 
plein texte et l’emploi d’images digitalisées 
ont depuis vingt ans changé nos méthodes 
de travail et notre rapport aux textes et aux 
manuscrits, les vastes potentialités offertes 
par les outils numériques demeurent para-
doxalement sous-exploitées par le monde 
universitaire, en particulier dans nos pra-
tiques pédagogiques. Prenant acte de cet 
état de fait et cherchant à y porter remède, 
Tamsyn Mahoney-Steel propose dans Me-
dieval Interventions, collection destinée à 
promouvoir les approches innovantes dans 
le domaine des études médiévales, un essai 
intitulé Nota Bene. Making Digital Marks 
on Medieval Manuscripts.

L’ouvrage a pour projet de mettre en 
lumière les bénéfices que chercheurs et en-
seignants pourraient tirer d’un emploi plus 
important et plus raisonné des ressources 
numériques aujourd’hui disponibles, et de 
celles qui s’apprêtent à l’être. L’auteure y 
présente un état des lieux des méthodes 

et des outils à disposition des médiévistes 
dont la cohérence repose essentiellement 
sur deux piliers: sur son parcours d’ensei-
gnante et de chercheuse de la bibliothèque 
de l’université Johns Hopkins d’une part, 
un vécu auquel il est constamment fait ré-
férence et qui confère à cet essai la valeur 
d’un »retour d’expérience«, et, d’autre part, 
comme son astucieux titre l’indique, sur le 
concept d’annotation numérique, concept 
employé ici dans son sens le plus large, in-
cluant toutes les actions qui encadrent le 
texte et l’enrichissent d’informations nou-
velles, de la note de bas de page à l’emploi 
des enluminures et des rubriques, en pas-
sant par l’encodage sous TEI ou la mise en 
réseau. Explorant les multiples formes que 
peut prendre la pratique de l’annotation 
numérique, l’ouvrage la présente à la fois 
comme un instrument d’appropriation du 
texte et comme un vecteur de communica-
tion. L’auteure y voit une manière d’appré-
hender plus intimement textes et manus-
crits médiévaux et trouve dans les corres-
pondances qu’elle établit avec les modes de 
transmission culturelle de l’époque médié-
vale une forme de légitimation.

Nota Bene se veut donc avant tout un 
manifeste soutenant l’idée que l’utilisation 
des outils numériques doit nous permettre 
de mieux comprendre la culture médiévale 
et de mieux l’enseigner. L’auteure y reven-
dique clairement son optimisme et cherche 
à s’inscrire dans une démarche résolument 
prospective. Il s’agit moins pour elle de dres-
ser un bilan que d’ouvrir des perspectives. 
Les Humanités numériques constituant 
par nature un espace de collaboration im-
pliquant un dialogue entre universitaires, 
ingénieurs, archivistes, techniciens et pro-
grammeurs, elle plaide également pour le 
développement d’environnements collabo-
ratifs au sein du monde universitaire, et un 
des sujets de ce livre est également de poser 
les conditions qui permettent à ces collabo-
rations d’être fructueuses.

Un premier chapitre intitulé »Interpret-
ing the Medieval Text« (21–37) s’attache à 
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mettre en place, à travers la notion de com-
munautés interprétatives (»interpretive com-
munities«, 22), les présupposés idéologiques 
et théoriques de l’ouvrage, dans un effort 
de définition des termes et des concepts. 
Convoquant les idées de mouvance et de 
variance, l’auteure appelle de ses vœux la 
mise en œuvre d’entreprises de modélisa-
tion de l’intertextualité médiévale, à travers 
les réseaux de citations et d’allusions pré-
sents dans les textes, entreprises qui permet-
traient ainsi de reconstituer et de visualiser 
les différents milieux culturels. Ce chapitre 
se conclut sur la conviction de l’auteure que 
les outils numériques, tissant par ce biais 
des liens entre l’âge numérique et l’âge du 
codex, seraient alors à même de nous per-
mettre de dépasser notre propre historicité 
et de traverser le fossé historique et culturel 
qui nous sépare de notre objet d’étude, en 
évitant l’écueil de l’anachronisme.

Le deuxième chapitre, »Encoding and 
Decoding Texts« (39–53), s’efforce de pré-
senter l’intérêt de l’encodage sous XML-
TEI. Il montre ainsi que cette forme d’an-
notation que constitue le balisage offre, 
d’une part, un outil d’exploration textuelle 
qui va bien au-delà de la simple recherche 
par mot ou par forme graphique et, d’autre 
part, un outil d’édition de texte particuliè-
rement polyvalent, capable de s’incarner al-
ternativement dans différents supports. La 
TEI pourrait ainsi permettre, par exemple, 
au lecteur de naviguer facilement entre les 
différents témoins et les différentes versions 
d’une œuvre grâce au jeu de la segmenta-
tion parallèle, ou même dans un réseau 
de citations et de références grâce au mar-
quage d’éléments intertextuels (références 
bibliques, auctoritas, etc.)

Le troisième chapitre, »Teaching with 
Digital Annotation Tools« (55–71), proba-
blement le plus original et le plus stimu-
lant de l’ouvrage, revient sur les expériences 
pédagogiques menées par l’auteure. Il rend 
compte d’un atelier utilisant la plateforme 
Reveal, une application Web permettant 
d’annoter les images avec des contenus 

multimédia, atelier au cours duquel ses 
étudiants ont eu à réaliser leur propre édi-
tion numérique d’une œuvre de Guillaume 
de Machaut en combinant texte, image et 
décoration. Cette expérience les ayant pla-
cés dans la situation d’éditeur, de scribe et 
d’enlumineur, voire d’auteur, elle a été pour 
eux l’occasion d’approfondir leur compré-
hension de la culture médiévale et de se fa-
miliariser de manière active avec les moda-
lités propres à la transmission manuscrite, y 
compris dans le rôle de réfutation ironique 
porté par les marginalia.

Se fondant sur l’irruption de plus en plus 
fréquente du monde digital dans le monde 
physique et sur l’atténuation progressive de 
la frontière entre cyber espace et monde réel, 
un quatrième chapitre, le plus foisonnant, 
»Annotating the Everted Network« (73–88), 
porte sur la nécessité de mieux exploiter le 
vaste champ d’informations produites par 
l’univers numérique et passe en revue divers 
programmes susceptibles d’aider le médié-
viste à y parvenir. Il présente par exemple 
les caractéristiques et le fonctionnement 
d’applications (Yewno ou encore Text Ana-
lyzer de JSTOR Labs) capables de traiter de 
grands volumes de données par la recon-
naissance des liens et des schémas récur-
rents, et par l’extraction et la modélisation 
des concepts, permettant ainsi la cartogra-
phie des idées y compris en l’absence de 
mots clefs. Il cite aussi, comme exemple de 
bonnes pratiques, un certain nombre de 
projets que l’auteure présente comme ayant 
pour points communs de se construire à 
partir d’une philosophie qui a su prendre 
en compte les spécificités de l’univers nu-
mérique et qui se développent selon des 
processus itératifs, en lien constant avec les 
utilisateurs: Lacuna Stories à Stanford, An-
notation Studio au MIT, Heurist, etc. Enfin, 
constatant le caractère éphémère de nom-
breux programmes, et après avoir signalé 
le Digital Research Tool Directory (DiRT) 
dont une page régulièrement actualisée est 
dédiée aux annotations, ce chapitre aborde 
la question de la mise en place d’usages nor-
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més qui seraient à même de rationaliser et 
d’unifier la pratique de l’annotation numé-
rique, alors définie comme un ensemble tri-
partite regroupant un contenu, une cible et 
la relation les régissant. Il montre ainsi que 
les recommandations du W3C Web Annota-
tion Working Group, établissant un lexique 
et des protocoles, devraient permettre de 
rendre ces annotations plus durables et d’en 
accroître l’interopérabilité.

Le cinquième et dernier chapitre, »En-
visioning an Annotated Environment« (89–
111), qui se présente comme un bilan des pré-
cédents, développe l’exemple de la Roman 
de la Rose Digital Library, une plateforme 
numérique développée à Johns Hopkins à 
laquelle l’auteure a contribué. Cette biblio-
thèque virtuelle offre l’accès à plus de 130 
manuscrits (sur près de 300) hébergés sur 
les sites de diverses bibliothèques du monde 
entier et permet de naviguer entre eux sur 
une même interface grâce au protocole de 
l’International Image Interoperability Frame-
work (IIIF). Ecartant les craintes liées à la 
perte ainsi induite de la matérialité sensible 
des documents, au profit, particulièrement 
conséquent, de l’étude désormais facilitée 
des liens intertextuels et de leur possible 
cartographie, l’auteur y annonce le projet 
d’y rendre à l’avenir l’annotation possible 
et communicable dans des espaces partagés, 
en vue de projets collectifs. Il devrait alors 
être possible d’accéder en un clic, à partir 
de l’image d’un feuillet, à tout un faisceau 
d’informations (transcriptions, traductions, 
annotations, références, liens, etc.). Avec 
un enthousiasme communicatif, l’auteure 
clame ainsi qu’à condition d’être vigilant 
en ce qui concerne les questions de mainte-
nance et de rester en lien avec les utilisateurs, 
»les possibilités sont légions« (»the possibi-
lities are myriad«, 107).

Cet enthousiasme est d’ailleurs sans au-
cun doute l’un des points forts de l’ouvrage. 
Tamsyn Mahoney-Steel ne revendique en 
effet pas l’originalité, ni dans la promotion 
de l’annotation numérique, ni dans la dé-
fense des outils collaboratifs, ni même dans 

le fait de lier ces deux instruments, mais 
elle fait œuvre d’essayiste et exprime une 
vraie foi dans les potentialités offertes par 
ces outils numériques, et l’on se laisse vo-
lontiers convaincre, notamment par l’idée 
qui sous-tend tout l’ouvrage, à savoir que 
beaucoup reste à faire et que le trésor est 
encore sous nos pieds. On lui saura égale-
ment gré d’avoir offert, outre un panorama 
assez complet d’outils et de projets, une ex-
ploration de la pratique de l’annotation qui 
prend en compte toutes ses dimensions, à la 
fois comme mode de production et comme 
mode de communication, et de ne pas avoir 
manqué de la situer dans le droit héritage 
des pratiques médiévales. Un dernier mé-
rite de l’ouvrage, et non des moindres, est 
le lien constamment tissé entre recherche 
et enseignement, projets de recherche 
et expériences pédagogiques, et l’emploi 
d’exemples tirés de l’expérience de l’auteure.

Qui embrasse tant ne peut évidemment 
bien étreindre, et ce passage en revue ne 
peut qu’appeler le lecteur à chercher ail-
leurs les approfondissements qui lui permet-
traient de mettre en œuvre ces ambitieux 
programmes. Il ressort de la lecture de cer-
tains chapitres, le quatrième en particulier, 
un indéniable effet de survol, difficilement 
évitable tant il est lié à l’exercice même du 
passage en revue. Ce sont là, au fond, les 
inconvénients du grand-angle. On regret-
tera en revanche de voir totalement ignorées 
les études et éditions francophones de Guil-
laume de Machaut ou du Roman de la Rose, 
dont pas une n’est citée (en dehors de la nu-
mérotation des vers opérée par Félix Lecoy, 
au détour d’une note, 110…), point aveugle 
d’une recherche exclusivement anglophone.

On sera cependant reconnaissant à l’au-
teure de ne pas tomber totalement dans le 
piège de l’optimisme: si elle reprend à son 
compte l’ambition de dépasser Lachmann 
et Bédier en accédant directement à toute la 
tradition d’un texte par le jeu du fenestrage 
et de la segmentation parallèle, et à travers 
un apparat plus convivial que celui auquel 
les éditions papier donnent habituellement 
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lieu, rêve déjà ancien et qui s’est jusqu’ici 
montré assez peu praticable, elle n’en recon-
naît pas moins que cette pratique repose 
sur le choix d’un »manuscrit de départ«, le 
»TEI header«, qui ressemble furieusement 
au »manuscrit de base« (»base manuscript«) 
des éditions bédiéristes et qui est choisi ici 
selon le seul critère de l’ancienneté supposée, 
choix évidemment très insatisfaisant, ce que 
l’auteure, fort consciente du problème, ne 
manque pas de souligner (49).

Les »états des lieux« sont fort utiles et 
souvent très instructifs, mais pour eux la vie 
est courte, et c’est en fin de compte la prin-
cipale faiblesse de ce panorama. Si Tamsyn 
Mahoney-Steel a ici à cœur de se tenir au 
plus près des projets en cours et de déve-
lopper une approche prospective, l’actualité 
même de son propos le condamne à une 
obsolescence rapide, ce qui est presque tou-
jours le lot des études qui se proposent d’ef-
fectuer une forme de veille technologique: 
tout ce qui en fait le sel lui sera fatal sous 
peu. Cela ne saurait cependant décourager 
la lecture d’un ouvrage qui atteint pleine-
ment les buts qu’il s’est fixés et qui offre 
à son lecteur une expérience stimulante et 
pleine de promesses.

Kasser Helou, Paris

Enrico Malato: Per una nuova edizione com-
mentata della Divina Commedia. Rom: Sa-
lerno Editrice 2018, 217 S. (Cuaderni della 
Rivista di Studi Danteschi, 9)

Mit der 700. Wiederkehr von Dantes To-
desjahr findet unter der Leitung von En-
rico Malato ein großes Editionsprojekt – 
die kommentierte Neuausgabe aller Werke 
Dantes – seinen Abschluss in einer neuen 
Edition der Divina Commedia. Sie wird 
neben einem Kommentar auch eine neue 
Textgestalt enthalten. Enrico Malato reiht 
sich damit ein in die große Linie früherer 
Hg.  – nur Witte, Vandelli, Casella und 

Petrocchi seien hier genannt. Neue Text-
gestalt meint eine erneute Prüfung der 
Textvarianten einerseits und eine neue 
Texteinrichtung, die sich in Graphie und 
Interpunktion niederschlägt, andererseits. 
Ein Vorabdruck des neuen Textes ist 2018 
in der kleinformatigen Reihe »I diamanti« 
erschienen (siehe die Rezension in: Roma-
nische Forschungen 131 [2019], 237–240). Der 
veränderte Blick auf den Commedia-Text ist 
Ergebnis einer wissenschaftlichen Grund-
entscheidung: Nach Malatos Überzeugung 
wurde die Textüberlieferung in zahllosen 
Handschriften im 14.  Jh. aus bestimm-
ten Gründen rasch so fehlerhaft, dass eine 
Rekonstruktion des ›Urtextes‹ nicht mehr 
möglich ist (vgl. die Darlegung auf den In-
nenseiten des Schutzumschlags). Textliche 
Fragen sind jeweils als »Fall für sich« zu se-
hen und zu entscheiden, dies unter Einbe-
ziehung der bisherigen Forschung.

Wenn das Ergebnis ein Commedia-Text 
ist, der auf den ersten Blick wie die ande-
ren ausschaut, ermöglicht der Band Per una 
nuova Edizione commentata della Divina 
Commedia den Blick in die philologische 
Werkstatt. Auf 200 Seiten finden sich in der 
Reihenfolge der 100 Gesänge diejenigen 
Verse aufgelistet, in denen die neue Textge-
stalt von der maßgeblichen letzten Fassung, 
jener von Giorgio Petrocchi (1966/67), ab-
weicht. Gibt es zu einem veränderten Vers 
oder einer Versgruppe kommentierende 
Hinweise, sind sie interlinear eingefügt. 
Der Gesamtumfang solcher Kommentare 
beträgt, wenn wir richtig überschlagen, in 
der Summe etwa 76 der 201 Seiten.

Veränderungen gibt es zunächst in 
der Graphie des Altitalienischen. Malato 
schreibt bei der zweiten Person von »es-
sere« sè statt sei, beim verkürzten Imperativ 
di’ statt dí sowie fa’ statt fa, bei »dovere« 
déi statt dei (entsprechend dée statt dee), bei 
apokopischen Pronomen nach no no’l statt 
nol (entsprechend bei Verbformen: chinai’l 
statt chinail ). Zu erwähnen sind des weite-
ren Betonungsakzente bei Verbformen (se-
guío statt seguio, crollònne statt crollonne und 
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andere), selten auch bei Substantiven (Tho-
màs statt Thomas). Bei »su« unterscheidet 
Malato präpositionalen (su) von adverbia-
lem (sú) Gebrauch. Diese und andere Än-
derungen (vgl. 5) sind, da sie eher formalen 
Charakter haben, kommentarlos aufgelistet.

Pausen in der gesprochenen Sprache 
werden in schriftlicher Form zu Komma, 
Semikolon, Punkt und Doppelpunkt. Ma-
lato hat die Einschnitte in Dantes Versen 
und Satzbau neu bedacht und diesbezüg-
lich Änderungen vorgenommen, die sich 
an den »derzeitigen Regeln« (5) orientieren. 
Semikola bei Petrocchi etwa sind an vielen 
Stellen durch einen Doppelpunkt ersetzt. In 
bestimmten Fällen hat die neue Interpunk-
tion einen fließenden Übergang zur Inter-
pretation der Stelle. So setzt Malato in der 
dritten Terzine der Commedia am Ende von  
 V. 7 statt eines Semikolon einen Punkt: 
»Tant’è amara che poco è piú morte«. Ma-
lato kennt den Einwand von Pastore Stoc-
chi, dass die Punktsetzung innerhalb einer 
Terzine in einer für Dante untypischen 
Weise einen Bruch der Terzine bewirkt, hält 
aber dagegen, dass durch die Zäsur das an-
schließende »Ma« sich nicht nur auf »Tant’è 
amara che poco è piú morte« zurückbeziehe, 
sondern zusätzlich auf die Terzine V. 4–6, 
was inhaltlich richtig sei. Malato sieht eine 
gewisse Verwandtschaft des Verses mit der 
sentenzhaften Beteuerung des Verses »Caina 
attende chi a vita ci spense« (Inf. V 107), 
das durch eine Punktsetzung ebenfalls her-
aussticht.

Im zehnten Gesang des Inferno, der 
Dantes Begegnung mit Farinata und Ca-
valcanti schildert, haben die modernen Edi-
tionen in V. 73 ein Komma nach »magna-
nimo«. Malato setzt es auch davor, um den 
alleinigen Bezug des Adjektivs auf Farinata 
(und nicht auch auf Cavalcanti) deutlich zu 
machen: »Ma quell’altro, magnanimo, a cui 
posta / restato m’era, non mutò aspetto, / né 
mosse collo, né piegò sua costa«. Die Kom-
mentare der Dante-Literatur hatten diesen 
Bezug nur auf Farinata immer gesehen, es in 
der Textgestalt aber bei nur einem Komma 

belassen. Ausnahmsweise sei in diesem Zu-
sammenhang auf deutsche Übersetzungen 
hingewiesen, in denen das bislang fehlende 
Komma womöglich zu falschem Verständ-
nis führte: Gmelin (»Der andre Großge-
mute, dessen Bitte  / mich angehalten«), 
Landmann (»Aber jener andere Hochge-
mute, auf dessen Bitte ich stehen geblieben 
war«) und Naumann (»Doch jener andre 
Hochgesinnte, auf dessen Geheiß ich ste-
hengeblieben war«) beziehen »magnanimo« 
auch auf Cavalcanti, während Philalethes 
(»Doch der hochherz’ge Andr’, um dessen 
Willen / ich stehn geblieben«), Wartburg 
(»Doch jener andre, Hochgesinnte, dem die 
Antwort / ich schuldig war«) und Vossler 
(»Indessen rührt sich an dem Hochgesinn-
ten, / dem zu Gefall’n ich weilte«) den Sinn 
richtig treffen.

In der Terzine Inf. V 100–102 (»Amor, 
ch’al cor gentil ratto s’apprende, / prese co-
stui de la bella persona, / che mi fu tolta; e 
’l modo ancor m’offende«) hält Malato ein 
Komma am Ende des Verses 101 für »un-
erläßlich, um die zeitliche Reihenfolge zu 
markieren«. Während frühe Textausgaben 
bis zur Crusca das Komma setzten, ver-
schwand es bei wenigen Ausnahmen (Ven-
turi, Fraticelli, Torraca) in den modernen 
Editionen. Die Hinzufügung eines Kom-
mas in Purg. XXXI 84 betrifft die Wieder-
holung des Infinitivs »vincer«, dessen ge-
wisse syntaktische Sperrigkeit schon den 
frühen Kommentatoren Mühe bereitete 
(V. 82–84: »Sotto ‘l suo velo e oltre la rivera / 
vincer pariemi piú sé stessa antica, / vincer, 
che l’altre qui, quand’ ella c’era«). Malato 
setzt ein Komma, um durch den stärkeren 
Einschnitt den Parallelismus zu dem ersten 
»vincer« hervorzuheben, während Petroc-
chi die Möglichkeit eines Kommas zwar be-
dachte, sie wegen einer möglichen Doppel-
deutigkeit aber ablehnte.

Satzverkürzungen (Purg. V 124, VI 29, 
VII 12, XI 11, XIV 48 usw.) werden durch 
Kommata abgetrennt. Zu einer »vollständi-
gen Änderung des Sinns« führt die Komma-
setzung zwischen »un« und »crocifisso« in 
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Purg. XVII 25–27: »Poi piovve dentro a l’alta 
fantasia / un, crocifisso, dispettoso e fero / 
ne la sua vista, e cotal si moria«. Malato hält 
diese Interpunktion für »viel schlüssiger in 
der Gesamtdarstellung«, auch für metrisch 
besser. Petrocchi sieht unter Verweis auf Inf. 
XXIII 111 (»un, crucifisso in terra«) die Mög-
lichkeit einer solchen Interpunktion eben-
falls, versteht an dieser Stelle aber »un« als 
Artikel und nicht, wie Malato, als Prono-
men. Der Hinzufügung von Kommata steht 
ihre Streichung gegenüber – die ersten zehn 
Gesänge des Purgatorio haben 25 Beispiele.

Die Textvarianten: Eingehend behan-
delt werden unter anderen parte / porta (Inf. 
IV 36), si / ci (Inf. V 96), maturi / marturi 
(Inf. XIV 48), pettatrici / peccatrici (Inf. XIV 
80), ira / ire (Inf. XXIV 69), n’avean fatt’ i 
borni / n’avea fatto iborni (Inf. XXVI 14), nic-
chia / picchia (Pg. X 120), rocco / crocco (Pg. 
XXIV 30), fungo / spungo (Pg. XXV 56), com-
partire / compatire (Pg. XXX 95), grazia / glo-
ria (Par. XV 36), corrente / torrente (Par. XVII 
42), aggiustò / ha visto (Par. XIX 141), vicis-
sime / vivissime (Par. XXVII 100), die von 
Malato bevorzugte Variante steht jeweils 
an erster Stelle. Die Kommentatoren des 
14. und 15. Jh. werden, soweit es sinnvoll 
und möglich ist, in die Diskussion einbe-
zogen. Zwei Textstellen, Inf. XIV 80 und 
Inf. XVI 95, seien näher erörtert.

Im dritten Ring des siebten Höllen-
kreises fallen Feuerflocken auf eine san-
dige Wüste. Vergil führt Dante zu einem 
Ort, wo ein kleiner Bach aus einem Wald 
hervorkommt. Der Dichter vergleicht den 
Bach mit demjenigen, der aus der Thermal
quelle des Bulicame bei Viterbo heraus-
fließt: »Quale del Bulicame esce ruscello / 
che parton poi tra lor le peccatrici [bei Ma-
lato »pettatrici«], / tal per la rena giú sen 
giva quello« (Inf. XIV 79–81). Die frühen 
Kommentatoren haben die »Sünderinnen« 
auf ein Viertel in der Stadt bezogen, wo 
sich die »donne pubbliche« von dem Bach 
private Badestellen abzweigten. Ein diesbe-
züglicher kritischer Hinweis von Pompeo 
Venturi (1732) lenkte den Blick zunächst 

auf die kilometerweite Entfernung des Bu-
licame von Viterbo, dann auf die Verwen-
dung des schwefelhaltigen Wassers für das 
Rottenlassen von Flachs. Durch solchen 
Hinweis kam im 19.  Jh. die Vermutung 
auf, dass Dante auf das Auskämmen der 
Fasern angespielt haben, dass statt »pec-
catrici« ein »pectatrici« (»Kämmerinnen«, 
von pecten, pectinis > Kamm) gemeint sein 
könnte. Maßgeblichen Einfluss auf die Dis-
kussion nahm später Giovanni Mazzoni, 
dessen detaillierte Untersuchung von 1936 
historische Quellen einbezog. Ergebnis war 
die Lesart »pettatrici«, die allerdings nicht 
nur in keiner Handschrift, sondern nicht 
einmal im italienischen Wortschatz nach-
gewiesen ist. Dantes sprachliche Schöpfer-
kraft lässt einen Neologismus gleichwohl 
in Betracht ziehen. Petrocchi anerkannte 
das »Eindrucksvolle und Angenehme« der 
Konjektur, folgte dennoch der handschrift-
lichen Überlieferung, während andere, etwa 
Sapegno, »pettatrici« übernahmen. In den 
»pettatrici« findet Malato ein schlüssiges 
Argument für seine Überzeugung, dass 
Dantes Text in seiner frühen und raschen 
Verbreitung die Kopisten an bestimmten 
Stellen überforderte, weshalb sie wohlmei-
nend Eingriffe vornahmen, an der zitierten 
Stelle »pettatrici« durch das näherliegende 
»peccatrici« ersetzten.

Als die beiden Jenseitswanderer an den 
abschüssigen Rand des siebten Höllenkrei-
ses gelangen, hören sie das Tosen des die 
Felsen hinabstürzenden Phlegethon. In drei 
Terzinen vergleicht Dante den Wasserfall 
mit jenem des Acquacheta bei San Bene-
detto de l’Alpe auf dem Apennin der Roma-
gna (Inf. XVI 94–102). Von der linken Seite 
des Gebirgszugs fließt der Acquacheta, der 
unterhalb von San Benedetto in den Mon-
tone mündet und in Forlì deshalb »seinen 
Namen nicht mehr hat« (V. 99), auf »eige-
nem Weg« ins Meer. Schwierigkeiten in 
dem Vergleich bereitete die geographische 
Angabe des Monte Viso oder Veso (V. 95), 
den schon die frühen Kommentatoren als 
den Monviso der Kottischen Alpen ver-
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standen. Dass unterhalb des Monviso der 
Po entspringt, verleitete dazu, in die Erklä-
rung auf die eine oder andere Weise den Po 
einzubeziehen. Malato zeichnet das durch 
die Jahrhunderte gehende Missverständnis 
nach, das beim Dante-Sohn Iacopo seinen 
Ausgang nahm. Gewissen Zweifeln zum 
Trotz blieben noch die modernen Dante-
Kommentare, jedenfalls die italienischen, 
bei der überlieferten Sicht. Crux sind die 
ersten beiden Verse »Come quel fiume c’ha 
proprio cammino / prima dal Monte Veso 
›inver‹ levante« (V. 94–95): »Certamente se 
al V. 95 si legesse primo anziché prima, il la-
voro d’interpretazione sarebbe più agevole«, 
schreibt Adolfo Cecilia im Artikel »Mon-
tone« in der Enciclopedia Dantesca (1971). 
Gmelin sprach 1954 in seiner zweisprachi-
gen Ausgabe von einer »umständlichen 
Deutung der Kommentare« und verwies 
auf einen im Volksmund ähnlich lautenden 
Berg, an dem der Acquacheta entspringt. In 
Wartburgs Kommentar von 1963 heißt es: 
»Mit dem Monte Veso ist sicher nicht, wie 
viele meinen, der Monte Viso in den Alpen 
gemeint«. Malato weist auf die Nähe des 
ehemaligen Klosters von San Benedetto 
de l’Alpe zu San Godenzo hin, wo Dante 
und andere Florentiner Exilanten sich am 
8. Juni 1302 trafen. Dante kannte die dor-
tige Landschaft gut. Wie der Berg, an dem 
Montone beziehungsweise Acquacheta ent-
springen, zu Dantes Zeit hieß, bleibt vorerst 
unklar. Eine alte Militärkarte verzeichnet 
»Case di Pian di Visi«, was ein wichtiger 
Hinweis sein könnte.

Das hier vorgestellte Buch mag mit 
dem Erscheinen der umfassenden Comme-
dia-Edition im Jubiläumsjahr 2021 seine 
Funktion teilweise verlieren. Als beein-
druckendes Forschungsdokument und als 
Kompendium zum Nachschlagen behält es 
seinen Wert.

Thomas Brückner

Hernán Sánchez Martínez de Pinillos: 
Poemes en ondes hertzianes de Joan Salvat-
Papasseit. Una lectura iniciática. Madrid /
Frankfurt a. M.: Iberoamericana / Vervuert 
2020, 381 S.

El poeta de llengua catalana Joan Salvat-Pa-
passeit (1894–1924) va participar molt ac-
tivament en la primera etapa de les avant-
guardes a Catalunya. En un dels seus ma-
nifestos, Contra els poetes amb minúscula. 
Primer manifest català futurista (1920), per 
exemple, feia ben explícita la seua actitud 
d’enfrontar-se a la poesia catalana tradici-
onal, anterior i també a la del seu temps, 
perquè: »Aquests poetes nostres s’han pe-
nyorat l’espasa pel bastó de passeig [...] La 
suor que acompanya les comoditats els ha 
ablanit la lira. [...] a les pobres orelles dels 
doblegats versaires a preu fet«. Autors an-
teriors i d’altres coetanis del moviment cul-
tural vigent durant les dues primeres dè-
cades del segle XX, el noucentisme, foren 
sovint destinataris de les crítiques d’algunes 
de les seues proses i manifestos, perquè la 
seua proposta d’escriptura fou de revolta i 
de ruptura respecte a l’estètica literària que 
l’havia precedit.

El primer recull de Salvat-Papasseit, Po-
emes en ondes hertzianes (1919), escrit entre 
1917 i 1919 i editat a la col·lecció d’edici-
ons de la revista Mar Vella, publicada per 
l’amic Tomàs Garcés, responia a l’aplicació 
pràctica d’aquests posicionaments esmen-
tats i incorporava alhora aspectes proce-
dents del futurisme i del cubisme; ja des 
des la portada de l’obra mitjançant un tí-
tol especialment cridaner, el qual en aque-
lla primera edició del novembre del 1919, 
a més, s’acompanyava d’una il·lustració de 
Joaquim Torres-Garcia, un artista amic de 
l’escriptor i vinculat a l’anomenat vibracio-
nisme. El seu segon llibre de poemes, L’ir-
radiador del Port i les gavines (1921), subtitu-
lat »Poemes d’avantguarda«, fou editat pels 
Tallers Atenes i continuava la cronologia 
del camí encetat, ja que contenia poemes 
d’entre els anys 1919 i 1921; s’hi insistia a 
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presentar, ja des del primer poema, »Canto 
la lluita«, la voluntat del poeta de ser un »in-
cendiari de mots d’adolescent«. Amb aques-
tes dues obres primerenques l’escriptor nas-
cut a Barcelona s’havia convertit, sense cap 
mena de dubte, en el »poetavantguardista-
català«, com s’autodefiní.

Un segle després del primer llibre de 
poemes de Joan Salvat-Papasseit, apareix 
un extens i exhaustiu estudi d’aquella obra, 
preparat per Hernán Sánchez Martínez de 
Pinillos. Aquesta és la primera monografia 
existent sobre Poemes en ondes hertzianes, tot 
i ser una obra literària capdavantera de les 
primeres avantguardes a Catalunya, com 
aquest estudi ara publicat confirma. 

El títol del llibre d’Hernán Sánchez fixa 
amb claredat el corpus d’estudi: la primera 
obra del poeta barceloní. I el subtítol aporta 
i també matisa de manera suggestiva l’ob-
jectiu que ressegueix: fer-ne una proposta 
de lectura interpretativa del conjunt, ini-
ciàtica, perquè afecta a un corpus inicial i 
alhora perquè és una lectura nova, diferent 
a les aproximacions existents. Aquesta lec-
tura proposada es fonamenta en la revisió, 
anàlisi i interpretació personal de poemes 
concrets, la caracterització dels quals pro-
jecta sobre el conjunt de l’obra literària. Així 
l’autor de l’estudi pretén mostrar »la poesia 
sublime de cada verso« (14), d’una activitat 
que l’escriptor català entenia com una ex-
periència especial, practicada amb culte, i 
on cada vers endinsa el lector dins el »tem-
plo de la poesía« i cal la »revelación de su 
sentido« (13).

L’estudi d’Hernán Sánchez té com a ob-
jectiu central fer una nova lectura de l’obra 
a partir de la interpretació d’una selecció de 
cinc poemes (dels deu textos que la confi-
guren – una prosa inicial i nou poemes –); 
és a dir, la meitat dels textos del conjunt. 
Aquesta lectura interpretativa dels cinc po-
emes escollits, analitzats exhaustivament en 
cadascun dels cinc extensos capítols, parteix 
prèviament d’una revisió parcial de l’estat de 
la qüestió de la recepció crítica pel que fa a 
cada poema, i posteriorment s’orienta cap 

a una conclusió final que supera el nivell 
particular de cada text i es projecta en el 
conjunt de l’obra i en el tipus d’escriptura 
poètica salvatiana. 

L’autor defensa que la bibliografia exis-
tent fins ara sobre la poesia de Salvat no 
s’havia detingut suficientment en aquest 
poemari inicial, Poemes en ondes hertzianes, 
com sí que ha passat amb dues obres capitals 
posteriors: L’irradiador del Port i les gavines 
(1921) i El poema de la rosa als llavis (1923), 
obres que, de fet, són deutores de planteja-
ments estètics i artístics encetats ja a la seua 
obra primera.

Hernán Sánchez estructura el seu estudi 
(a banda del prefaci inicial i de la biblografia 
final) en un disseny que té com dos laterals 
(la introducció i la conclusió) i un ampli 
cos central (els cinc extensos capítols). De 
partença, ja al prefaci, deixa clar que tant 
els poemes com el poemari són d’un »her-
metismo impenetrable« (8), i, per tant, el 
repte de la lectura de la seua monografia no 
és sols superar les aproximacions crítiques 
que se n’han fet, sinó, sobretot, aclarir la 
dificultat dels textos i proposar-se una in-
terpretació nova; és a dir, voler penetrar en 
l’hermetisme dels cinc poemes comentats, 
com efectivament fa amb escreix.

La introducció, d’una banda, justifica la 
tria dels cinc poemes que analitzarà (»Bo-
degom«, »Passeig«, »Drama al port«, »Li-
nòleum« i »Interior«); i de l’altra, situa el 
conjunt de l’obra en el seu context histò-
ric i literari: respecte al cubisme (amb l’es-
ment dels creacionismo i ultraísmo, als quals 
Salvat en la península s’anticipa, segons el 
responsable de l’estudi, almenys en un any 
(16); respecte al que van escriure entre 1917 
i 1918 influents autors com Reverdy, Der-
mée i Huidobro; respecte a les revistes SIC 
(dirigida per Pierre Albert-Birot, de qui Sal-
vat agafa la citació preliminar que encapçala 
el seu poemari: »L’Art commence où finit 
l’imitation«) i Nord-Sud; i també respecte al 
futurisme. La introducció, a més, estableix 
diferències i delimitacions entre el cubisme 
i el simbolisme que el precedeix, o entre cu-
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bisme i futurisme, dadaisme i surrealisme, 
més o menys coetanis. Hernán Sánchez si-
tua aquesta primera obra de Salvat sobretot 
en el cubisme poètic, en què el futurisme 
també té plena cabuda per la visió del món 
que s’expressa (26); i on cada poema, molt 
personal, és una visió supraconscient de la 
realitat objectiva i subjectiva. 

Potser, en aquesta relació amb el context 
cultural, podria haver dedicat una mica més 
atenció a la vinculació amb Joaquim Tor-
res-Garcia i Rafael Barradas, els artistes de 
les il·lustracions i el quadre que acompa-
nyaven la primera edició de l’obra, amb els 
quals Salvat va tenir una connexió evident. 
Convé recordar que si bé hi ha deu textos 
(una prosa i nou poemes), en la primera 
edició d’aquell primer poemari també for-
maven part del llibre la reproducció d’un 
quadre que retratava el poeta i sis il·lustra-
cions, una quantitat gens desdenyable en 
proporció respecte al total de textos escrits. 
Només cal observar la quantitat de »trams« 
(tamvies) que hi ha tant en poemes com en 
il·lustracions. Aquestes, per cert, també es 
reprodueixen a l’excel·lent edició de l’obra 
completa de Salvat-Papasseit (Obra com-
pleta. Poesia i prosa, edició a cura de Carme 
Arenas Noguera, 2006), la qual no apareix 
entre la bibliografia de la monografia.

Els cinc extensos capítols del cos cen-
tral del llibre tenen una estructura idèntica. 
En reproduir el poema, en primer lloc, es 
fa una revisió sumària del que ha dit una 
part de la crítica sobre cada text; en segon 
lloc, s’aplica una metodologia analítica con-
sistent a segmentar cada poema en unitats 
semàntiques per tal d’aclarir de manera pro-
gressiva l’hermetisme que caracteritza cadas-
cuna i així poder proposar una interpretació 
del sentit parcial de la unitat i, posterior-
ment, una lectura interpretativa del conjunt 
de cada poema seleccionat; i en tercer lloc, 
s’afegeix una reflexió critica conclusiva de 
cada capítol. En els capítols s’interpreten, al 
detall i amb lucidesa, els aspectes del llen-
guatge poètic cubista i futurista (cubofutu-
rista, com assenyala l’autor), s’aporta una 

lectura basada en un sentit humanitari i 
social, que s’enriqueix amb una dimensió 
humanista. El resultat és una reivindicació 
original que implica una nova lectura del 
poemari.

Per posar algun exemple, el primer capí-
tol (de més de cent pàgines, 29–136) fa una 
lúcida lectura interpretativa del complex 
poema »Bodegom«, desvetllant »la super-
posición de múltiples planos imaginarios« 
(126). Així Hernán Sánchez no sols explica 
i intrepreta el títol, i també la dedicatòria al 
pintor Nogués, sinó que, després, proposa la 
lectura de l’escriptura del poema vinculada 
al procés de la pintura d’un quadre, aspecte 
que el títol enllaça. S’hi analitzen i comen-
ten tots i cadascun dels aspectes visuals del 
poema, cada escalonament i cada separació 
de vers, sempre com recursos que aporten 
sentit a la unitat semàntica i al conjunt. A 
partir del sentit més literal on el parlant de 
la ficció llig la novel·la de Poe, Arthur Gor-
don Pym, es plantegen diferents nivells ima-
ginaris d’interpretació, que s’interrelacionen 
i s’enriqueixen: així, entre d’altres, l’escrip-
tura que fa Poe de la seua novel·la, l’evocació 
de Poe presentat o imaginat com crucificat, 
la lectura bíblica d’algunes al·lusions d’uni-
tats semàntiques, o fins i tot la relació amb 
la visió de Poe que tenia Baudelaire. Tot ple-
gat desxifra la complexitat i l’hermetisme 
cubista dels segments del poema, ajuda a 
clarificar les unitats semàntiques i el con-
junt, i en fa una proposta d’interpretació, 
suggestiva i raonada. 

L’extens segon capítol tracta de »Passeig« 
(137–191) manté la mateixa metodologia 
analítica i la seua estructura. El passeig és 
el que fa, en una primera part del poema, el 
parlant en una llarga avinguda de la ciutat 
durant la nit amb la boira i el fred, com una 
realitat angoixant. Tanmateix, són els llums, 
com guardians que l’acompanyen en la seua 
solitud, aquells que l’il·luminen, el guien i 
que al capdavall fan de la ciutat l’espai de 
protecció de l’acció opressiva i del buit de 
la natura. En la segona part del poema, tan-
mateix, segons la lectura proposada en la 
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monografia, s’imposa una reacció anímica 
progressivament »eufòrica« (152), on el pai-
satge urbà apareix com una manifestació 
material de l’acció humana sobre la natu-
ralesa per al bé de tots els éssers humans 
(174), com palesen les espurnes blanques 
dels tramvies que »dansen com les estre-
lles«, i que superen la visió romàntica de 
la natura (191). Novament, en la lectura in-
terpretativa, Sánchez estableix lligams entre 
algunes unitats del poema i certs passatges  
bíblics.

El tercer extens capítol (193–247) es de-
dica al poema »Drama al port«. L’investiga-
dor interpreta el parlant com la gavina, ha-
bitant del port i esperit de l’escena portuària 
que no sols contempla sinó que acompanya: 
la dels emigrants que amb amarga angoixa 
viuen el drama d’abandonar el port de la pà-
tria, camí de l’exili, i se sotmeten al perill de 
l’aventura del viatge per l’oceà. L’autor de la 
monografia vincula la llum de l’arc voltaic, 
artificial i creada per l’home, els llums del 
transatlàntic, i la seua plasmació visual en 
el poema com a carpa de circ, i l’anfiteatre 
que imiten els llums de la badia, com tot 
allò que aporta una esperança de fe en la 
vida ja que els protagonistes hauran d’afron-
tar i intentar superar la tempesta oceànica, 
mar endins.

També són suggestives les personals lec-
tures interpretatives dels capítols quart, de-
dicat al poema »Linòleum« (249–314), i cin-
què, dedicat al poema »Interior« (315–362). 
El primer d’aquests descriu l’acte poètic o 
expressiu del parlant líric (segons Sánchez, 
un híbrid cubista entre xaman, braman i 
sacerdot) imaginat com un viatge durant 
la nit mitjançant l’acte d’embarcar-se en 
una piragua hindú, un acte en el qual el 
parlant ha d’enfrontar-se o assassinar la tra-
dició oposada que no entén o dificulta els 
nous poemes i la nova poètica; al capdavall, 
una proposta de destruir o transcendir la 
cultura existent. L’investigador subratlla la 
riquesa d’imatges heterogènies, però alhora 
coherents entre elles, que considera prismà-
tiques i calidoscòpiques, en sintonia amb el 

cubisme. Pel que fa al poema »Interior«, la 
lectura que es proposa és agosarada i com-
plexa: d’una banda, va des de la més literal, 
la qual presenta un poeta que elabora sobre 
una taula un poema eròtic acompanyat de 
la seua estimada, fins a la més profunda, la 
sàtira de l’autor implícit a una concepció 
de l’acte de creació poètica entesa com un 
tancament i desconnexió, i on finalment el 
poema és interpretat com una escultura de 
paraules.

Hernán Sánchez conclou el conjunt del 
seu llibre amb la interpretació del títol del 
poemari. I ho fa, d’una banda, com una 
imatge futurista on cada poema irradia com 
una estrella o artificialment com ones elec-
tromagnètiques. I, de l’altra, també com 
una forma d’humanització i d’adequació 
espiritual de l’ésser humà al material de la 
irradició de llum, amb uns poemes que fun-
cionen com ones (que l’investigador vincula 
al físic Heinrich Hertz) que provenen del 
cor, afectivament i afectuosament, entre és-
sers humans i el cosmos. 

Finalment, caldria referir-se una mica a 
les recepcions crítiques que han servit de 
partença en l’encapçalament de cadascuna 
de les cinc lectures interpretatives, i a la bi-
bliografia final. Cal assenyalar que hi ha 
més estudis que els referits en la monogra-
fia, de Fuster (treball per cert publicat per 
primera vegada el 1962 i que va suposar la 
primera gran reivindicació històrica de Sal-
vat-Papasseit; tot i que l’investigador con-
sulta una edició posterior, de 1977), Molas, 
Bohn, Gadea i Mas. Aquests treballs, fets 
sobre el conjunt de la producció de Salvat 
i no de manera específica sobre Poemes en 
ondes hertzianes, és lògic que siguen panorà-
mics o poc profunds, com Hernán Sánchez 
retreu. L’autor podria haver ampliat les con-
sultes bibliogràfiques amb altres articles més 
específics i molt adients, la qual cosa com-
plementaria i enriquiria el llibre: així, per 
exemple, els de Gabriella Gavagnin (2007, 
Estudis Romànics 29, sobre el futurisme en 
Salvat), Francesco Ardolino (2007, dins 
el llibre Avantguardie e lingue iberiche nel 
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primo Novecento; també sobre el futurisme 
en la literatura catalana i Salvat), Enric Ba-
laguer (1997, dins Les literatures catalana i 
francesa al llarg del segle XX; sobre la relació 
Salvat i Apollinaire). També, pel que fa es-
trictament al poemari del corpus interpretat, 
caldria tenir presents Josep Maria Balaguer 
(1994, Circulart, 36, on té un parell de pà-
gines dedicades a Poemes en ondes hertzianes), 
o Josep Maria Balcells (1985, dins Análisis i 
comentaris de textos literaris catalans IV, on 
comenta »54045«, un poema de l’obra ara 
analitzada). O tal vegada haver considerat 

el llibre monogràfic de Josep Gavaldà (1988, 
L’irradiador del Port i les gavines, de Joan Sal-
vat-Papasseit; estudi monogràfic de l’altre 
poemari més cubista i futurista del poeta 
barceloní). 

En qualsevol cas, cal insistir que el lli-
bre d’Hernán Sánchez era una aportació 
necessària i es converteix a partir d’ara en 
un punt de referència important per tal de 
conèixer més i millor la poesia de Joan Sal-
vat-Papasseit.

Ferran Carbó, València
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